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2. Die Auferstehung Christi.

Ernst Dryander,
Das Evangelium Marci in Predigten und Homilien ausgelegt e 2. Hälfte.

Bremen und Leipzig 1892. S. 306 ff.

Den einzig möglichen Abschluß des Lebens Christi nenne ich die Auferstehung. Die
Jünger allerdings haben das zunächst nicht verstanden. Erschüttert durch die Furchtbarkeit des
Geschehenen, verwirrt, in ihren Erwartungen herabgestimmt, treten sie uns entgegen.
Auch die Frauen auf ihrem rührenden Gange zum Grabe bestätigen nur das Zerstörungs¬
werk des Todes, das sie durch ihre Spezereien aufzuhalten bemüht sind. Auf eine
Auferstehung hoffen sie nicht. Ja, das Ungeheure geschieht, als sie das Grab leer finden,
als die Morgenluft einer höheren Welt sie umweht und die Engelbotschaft an ihr Ohr
klingt: „Ihr suchet Jesum von Nazareth, den Gekreuzigten; er ist auferstanden und ist
nicht hier; siehe da, die Stätte, da sie ihn hinlegten!" — Da ist ihre erste Empfindung
nicht freudiger Glaube, sondern Furcht, Entsetzen, Zweifel, Flucht. Und ihr Empfinden
wiederholt sich bei allen Aposteln.

Das ist durchaus bezeichnend. Der Glaube an die Auferstehung des Herrn entsteht
nicht und soll nicht entstehen durch den überwältigenden Eindruck eines äußeren Wunders.
Wo wäre auch ein Wunder in der Welt überzeugend genug, daß die Empfänger nicht
ihren eigenen Sinnen mißtrauen sollten. Dieser Glaube soll vielmehr langsam, aber um
so sicherer auf dem Untergründe der Erkenntnis reifen, daß in der Auferstehung des
Herrn schlechterdings nichts geschehe, als was mit Notwendigkeit aus dem sich ergebe,
was zuvor vor ihrer aller Augen sich zugetragen hatte.

Denken wir doch daran, was der Herr den Jüngern gewesen war. Drei Jahre
lang hatten sie sein Wort gehört, seine Werke gesehen, sein Leben geteilt. Es war eine
Kraft der Heilung von ihm auf sie ausgegangen, wie sie dieselbe in ähnlicher Weise noch
nie erlebt hatten. Es hatte jedes seiner Worte als eine Kraft der Wahrheit an ihrem
Gewissen sich bezeugt, durch welche es das Gepräge einer göttlichen Echtheit empfing.
Es war recht eigentlich eine Luft der Heiligkeit gewesen, die sie in seiner Nähe ein¬
geatmet, eine Atmosphäre himmlischen Friedens, in der sie an seiner Seite gelebt hatten.
Es konnte kein Zweifel aufkommen — gab es überhaupt Göttliches in Menschengestalt,
so war es in ihm vorhanden. Wer ihn sah, der sah den unsichtbaren Vater, seine Liebe
verkörpert, seine Heiligkeit verleiblicht. Gerade in diesen letzten Tagen vor dem Schrecklichen,
das sie traf, hatten sie wirklich sozusagen nicht mehr in der sichtbaren Welt gelebt. Wie
bei dem Herrn selbst, so lag auch bei ihnen dieselbe geradezu unter ihren Füßen. Ein
Johannes und die Frauen mit ihm hatten noch unter dem Kreuze es mit angesehen, wie
selbst unter den Martern des Todes diese unsichtbare Welt dem Herrn nicht entschwand,
wie sie vielmehr als eine unvergängliche Wirklichkeit sich bewährte bis zum letzten Sterbe¬
seufzer. Wie? Und nun sollte das alles untergegangen sein im Dunkel des Kreuzes¬
todes? Nun sollte alles, was sie erlebt, was sie an ihm geschaut, von ihm gehört
hatten, als Irrtum und Täuschung sich erweisen? Nun sollte der, der dem Tod geboten
hatte wie ein König am Stadttor zu Nain, im Haus des Jairus, an des Lazarus
Grabe, doch selbst dem Tode unterliegen? Unmöglich! So dunkel und unfaßbar diese
Kreuzesstunde ist, die dazwischen liegt-, als jene Engelbotschaft an sie herantritt —
was im Grunde ist das anderes als die Stimme aus eben der Welt, aus der sie geistig in
jener ganzen Zeit gelebt haben? Als der Herr selbst ihnen lebendig gegenübertritt, als


